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Fach hochschu?en

Boom der Pflegeforschung

Die Möglichkeit. Pflege an einer Fachhochschule zu studieren, zieht hochmotivierte Personen in die Forschung. Faic: BiIdeito

Die Pflegeforschung an den Fachhochschulen hat ein starkes

Wachsturnspoteriial und die Master-Studierenden werden

eine wichtige personelle Ressource für die Forschung sein.

Um die angewandte Pflegeforschung finanzieren zu können,

braucht es eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen den

Fach.hh::-.:: und der Praxis.
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PETER C. MEYER
LORENZ IMHOF

FACHHOCHSCHULEN haben in
der Schweiz den gesetzlichen Auftrag, in
ihren Fachbereichen angewandte For-
schung und Entwicklung durchzuführen,
die zu 67% durch Drittmittel (von Be-
trieben, Stiftungen, Schweizerischer Na-
tionalfonts usw.) und zu 33% durch die
Hochschule selber finanziert wird. Auf-
grund von Beschlüssen der Gesundheits-
direktorenkonferenz sind bis heute sechs
Fachhochschulen mit einem Bereich Pfle-
gewissenschaft gegründet worden. In der
HES-SO, der Westschweizer Fachhoch-
schule, gibt es Pflegewissenschaft bereits
seit 2002. Seit 2006 kamen die Fach-
hochschulen Bern, St. Gallen, Zürich/Win-
terthur, SUPSI (Tessin) und WE'G (Aarau)
dazu. An allen Schulen werden Bachelor-
Studiengänge in Pflege angeboten und
pfiegewissenschaftliche Forschung aufge-
baut.

Für etwa 20% der Bachelor-Absolven-
tlnnen soll ein Master-Studiengang mit
einer klinischen und wissenschaftlichen
Vertiefung ermöglicht werden (Master of
Science in Nursing). Bis 2008 haben fünf
Fachhochschulen in unterschiedlichen
Kooperationen drei Gesuche für Master-
Studiengänge eingereicht. Da der Bedarf
für Master-Studiengänge im Gesundheits-
wesen der Schweiz in einer vom Bundes-
amt für Berufsbildung und Technologie
(BBT) beauftragten Studie nachgewiesen
wurde (Kaufmann & Wapf 2008), sollten
diese Studiengänge 2009 vom Bund be-
willigt werden.

Da die Master-Studierenden an For-
schungsprojekten beteiligt werden sollen,
bewilligt der Bund nur dann einen
Master-Studiengang, wenn die Fachhoch-
schule pflegewissenschaftliche Forschung
von mindestens nationaler Bedeutung
betreibt (Fachhochschul-Master- Verein-
barung 2007). Konkret erwartet das BBT
als Grundlage für einen Master-Studien-
gang Forschungsprojekte im Umfang von
1 Million Franken Drittmittel pro Jahr
oder einen anderen Nachweis für eine

hinreichend grosse Forschungskapazität.
Die geplanten Master-Studiengänge ver-
langen also ein starkes Wachstum der
Pflegeforschung an den Fachhochschu-
len. Dies ist nur möglich, falls Bedarf und
Ressourcen dafür vorhanden sind.
Grosser Bedarf

Verschiedene Herausforderungen an
die Pflegepraxis können mit angewandter
Pflegeforschung besser bewältigt werden:
sozio-demographische Veränderungen,
verändertes Krankheitsspektrum (mehr
chronisch-degenerative Krankheiten) und
Wandel des Gesundheitswesens (wissen-
schaftlich-technische Neuerungen, Ökono-
misierung, verstärkte ambulante Versor-
gung usw.). Dabei werden neue Prozesse
und Massnahmen mit Forschungsunter-
stützung entwickelt und evaluiert. In
den Betrieben des Gesundheitswesens, vor
allem in den Spitälern, aber auch in der
Spitex und in Langzeit-Einrichtungen
nimmt der Bedarf an Pflegeforschung aus
folgenden Gründen ZU:

Gesetzlich verlangter Nachweis von
Wirksamkeit, Zweckmässigkeit und
Wirtschaftlichkeit aller Massnahmen,
die von der Krankenversicherung be-
zahlt werden;
Einführung der evidenz-basierten Pfle-
ge (EBN):
Unterstützung bei betrieblichen Ver-
änderungen, insbesondere bei der
geplanten Einführung der Fallpauscha-
len (DRG) in den Spitälern, die mit
Qualitätssicherung verbunden werden
sollte;
Forschung und Entwicklung (F&E) als
Profilierungsmöglichkeit und Konkur-
renzvorteil. Betriebe ohne F&E verlie-
ren den Anschluss an die Entwicklung.

Inhaltliche Schwerpunkte

Im breit abgestützten Projekt einer
Agenda für die Pflegeforschang (Swiss Re-
search Agenda for Nursing - SRAN) wur-
den zwischen 2005 und 2007 inhaltliche
Schwerpunkte der Pflegeforschung ent-
wickelt und in einer Konsensuskonferenz
verabschiedet (Imhof et al. 2008). Die
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höchste Priorität für die Jahre 2007 bis
2017 hat Forschung

zur Wirkung pflegerischer Massnah-
men,
zur Anpassung von Dienstleistungen
an ein sich veränderndes Gesimdheits-
System,
zur Identifizierung pflegerelevanter
Phänomene.

Eine hohe Priorität hat auch Forschung,
die für die Pflege bedeutsame Umwelt-
faktoren einbezieht, insbesondere For-
schung

zum Einfluss der Arbeitsumgebung auf
die Pflegequalität,
zum Funktionieren farnilialer Systeme
und sozialer Netzwerke,
zur Integration der Vielfalt individueller
Lebensumstände.

Ausserdem soll die Einhaltung ethischer
Prinzipien in der Pflege untersucht wer-
den.

Die Pflegeforschung der Fachhochschu-
len wird sich stark an den Grundsätzen
und Schwerpunkten der SRAN orientie-
ren. Im Vordergrund steht die klinische
Pflegeforschung. Daneben werden an
den Fachhochschulen je nach Bedarf der
Praxispartner und bei entsprechenden
Finanzierungsmöglichkeiten auch Projek-
te zum Management. zur Bildung und
zu sozialwissenschaftlichen Aspekten der
Pflege durchgeführt.

Aufgrund des ausgewiesenen Bedarfs
und des grossen Interesses der Fachhoch-
schulen rechnen wir mit einem Boom der
Pflegeforschung in den nächsten zehn
Jahren. Wie bereits erwähnt, erwartet der
Bund als Grundlage für einen Master-Stu-
diengang 1 Min Franken Drittmittel für
Pflegeforschung pro Jahr. Die Eigenmittel
dazugerechnet, ergibt dies 1,5 Min Um-
satz pro Fachhochschule mit einem Mas-
ter-Studiengang in Pflege. Da fünf Fach-
hochschulen Master-Studiengänge an-
bieten wollen, ergibt dies für die Schweiz
insgesamt 5 Min Fr. Drittmittel und 7,5 Mio
Fr. Umsatz in Pflegeforschurg pro Jahr.
Wer kann das bezahlen? Haben die Fach-
hochschulen zu ehrgeizige Ziele? Aufjeden
Fall stellen sich bei der geplanten Entwick-

lung der Pfegeforschung erhebliche finan-
zielle und personelle Probleme.

Finanzierungsquellen

Wie bereits erwähnt stehen an den
öffentlichen Fachhochschulen für die
Kosten von Forschung und Entwicklung
nur 33% Eigenmittel zur Verfügung; 67%
der Kosten müssen durch Drittrnittel
gedeckt werden. Es besteht deshalb ein
ständiger Finanzierungsdruck. Der Auf-
wand für Entwicklung von Vorprojekten,
Beschaffung von Drittmitteln, Publika-
tionen, Referate oder für die Personalför-
derung wird kaum gedeckt. An den Uni-
versitäten stehen mehr Eigenmittel für
Forschung zur Verfügung, während die
privaten Fachhochschulen gar keine öf-
fentlichen Mittel für Forschung erhalten.

In den Jahren 2004 bis 2006 erhielt der
Fachhochschul-Bereich Gesundheit (dazu
gehören neben der Pflege auch Physio-
und Ergotherapie, Ernährung und Diät-
etik sowie die hebammen) vorn Förde-
rungsinstrurnent «I)ORE» des Schweize-
rischen Nationalfonds durchschnittlich
550000 Franken pro Jahr für angewand-
te Forschung (Fachkommission DORE
2006). Der Bedarf alleine für Pflegefor-
schung würde sich pro Jahr also aufS Min
Franken verzehnfachen.

Auch wenn die Zusprachen des Natio-
nalfonds stark zunehmen werden, kann
von dort nur ein beschränkter Teil der
wachsenden Pfiegeforschung finanziert
werden. Aus dem Fachbereich Gesund-
heit wird in den nächsten Jahren die
Zahl der Finanzierungsgesuche an den
Schweizerischen Nationalfonds und die
Förderagentur für Innovation des Bundes
(KTI) massiv zunehmen. Der Anteil der
bewilligten Gesuche wird zurückgehen
und die Anforderungen an ein erfolg-
reiches Gesuch werden voraussichtlich
strenger.

Gleichzeitig werden andere Finanzie-
rungsquellen für Pflegeforschung an Be-
deutung gewinnen. Betriebe und Ämter
des Sozial- und Gesundheitswesens, die
angewandte Pflegeforschung nutzen wol-
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len, bieten die zukünftige Finanzierungs-
chance. Spitäler und andere Betriebe des
Gesundheitswesens sowie Gemeinden,
Kantone, Bundesämter, private Stiftungen
und Sponsoren werden einen wachsen-
den Teil der Pflegeforschung finanzieren.
Damit wird die erfolgreiche Akquisition
von Drittmitteln in Zusammenarbeit mit
Praxispartnern zu einem zentralen Er-
folgsfaktor der Pflegeforschung.

Problem tiefe Löhne

In der Schweiz und in ihren Nachbars-
ländern gibt es zu wenig qualifiziertes
Personal für das geplante Wachstum
der Pflegeforschung. Das Problem wird
dadurch verschärft, dass Forschung an
Fachhochschulen primär von wissen-
schaftlichen Assistierenden oder wissen-
schaftlichen Mitarbeitenden durchgeführt
werden muss. Der Nationalfonds und an-
dere Stellen der Forschungsfinanzierung
zahlen Löhne, die tiefer sind als die Löh-
ne der unterrichtenden Pflegefachleute
(Dozierende). In den traditionellen Uni-
versitätsfächern ist dies kein Problem, da
junge Absolventlnnen eines forschungs-
orientierten Faches mit der Perspektive
einer Dissertation arbeiten und keine
hohen Löhne erwarten.

Für Forschung qualifizierte Pflegefach-
personen mit einem Master- oder HöFa II-
Abschluss haben hingegen meist eine
höhere berufliche Position erreicht und
könnten in den Bachelor-Studiengängen
als Dozierende angestellt werden. In der
Forschung erhalten sie einen tieferen
Lohn. Dies wird nur dann akzeptiert,
wenn jemand für Forschung sehr hoch
motiviert ist und in dieser Arbeit eine at-
traktive Entwicklungsperspektive sieht,
zum Beispiel die Möglichkeit, einen Dok-
tortitel zu erwerben. Assistierende oder
wissenschaftliche Mitarbeitende in der
Pflegeforschung müssen auf jeden Fall
persönlich unterstützt und gefördert wer-
den, was weitere Ressourcen bindet.

Gute Perspektiven

Trotz der genannten Schwierigkeiten
sehen wir aus folgenden Gründen gute
Chancen, die benötigten Pfiegeforscherin-
nen rekrutieren zu können: Die Möglich-
keit, Pflege an einer Fachhochschule zu
studieren, hat eine positive Dynamik aus-
gelöst und zieht hochmotivierte Personen
in die Forschung. Sie haben dort die
Chance etwas Neues anzupacken und die
Zukunft zu gestalten.

Ein kritischer Erfolgsfaktor sind die
Studierenden in den Master-Studiengän-
gen, weil sie für ihre Ahschlussarbeit an
der Durchführung von Forschungsprojek-
ten beteiligt werden. Wenn sie an den
Fachhochschulen dabei teilzeitlich als
Assistierende angestellt werden, erhalten
sie einen tiefen, aber fairen Lohn, da ihre
Forschungstätigkeit zu ihrer Ausbildung
gehört. Da empirische Forschung nur
in Teams möglich ist und auch diese Zu-
sammenarbeit gelernt werden muss, set-
zen wir auf Diplomarbeiten, bei denen
Masterstudierende immer in Forschungs-
teams mitarbeiten. Forschung im Team
ist anregender, macht Spass, und die ge-
wonnen Erkenntnisse werden durch
Kommunikation und Interaktion in den
Teams verbessert.

Die Entwicklung der Pflegeforschung
wird die Professionalisierung der Pflege
verstärken. Der Rückstand der Schweiz
zum internationalen Stand («state of
the art») der Pflegewissenschaft und der
Pflege-Ausbildung kann bis in zehn Jahren
aufgeholt werden. Die Pflege wird in der
Schweiz zunehmend anerkannt als hoch-
qualifizierter Gesundheitsberuf mit einer
eigenen, spezifischen Wissenschaft und
Ausbildung. Für Grundlagenforschung und
für den Erwerb eines Doktor-Titels wird die
universitäre Pflegeforschung wichtig sein.
Die stärkste Entwicklung der angewandten
Pflegeforschung wird in der Schweiz ge-
mäss der neuen Bildungssystematik an den
Fachhochschu'en statifinden.

Partner für die Praxis

Fachhochschulen sind ideale Partner für
die Praxis, da ihre angewandte Forschung
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auf deren Bedürfnisse ausgerichtet ist.
Eine nachhaltig gute und wirksame Zu-
sammenarbeit zwischen den Fachhoch-
schulen und der Praxis wird die geplante
Entwicklung der Pflegeforschung an den
Fachhochschulen möglich machen. U
Peter C. Meyer, Fror Dr. phiL. Direktor Depar-
teirient Gusundheit, ZHAW Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften, Winterthur.
Kontakt: inepc@zhaw.ch

Lorenz Imhot, PhD, HN,Leiter l'flegeforschung,
Dept. Gesundhet ZHAW,. Kontakt: irnhl@zhaw.ch
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Die Titel

MScN, MAS, PhD
Beim Titel des Master of Science in

Nursing (MScN) handelt es sich um
eine AusbUdurigsstufe aufbauend auf

der Grundausbildung (Bachelorstufe).
Der MScN ist eine Voraussetzung. um

anschliessend den Doktortite! (Ph!)) zu
erwerben. Beim Master of Mvanced
Studios (MAS) handelt es sich um eine
fachverticfende Weiterbildung für Per-
sonen mit Bachelorabsehluss oder
gleichwertiger Ausbildung.

Die Wirkung pflegerischer Massnahmen
zu verbessern, ist das Hauptziel der For-
schung. oto: Martin Glauser
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